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iſt eben nicht mehr wie in deiner Jugendzeit. Nicht 

nur Hanns, ſondern alle jungen Leute ſind anders. 

ie ſind alle vergnügungsſüchtiger und vertun ihr Geld 

I leicptiertiger als ihr damals. Und Hanns hat mich 

I doch lieb, ich habe doch Einfluß auf ihn. Vater“ — 

1 Margret ee die Hand auf ſeine Schulter und ſah ihn 

mit tiefem Ernſt an — „ſolange ich erwachſen bin, habe 

ich dich noch nie um etwas gebeten. Heute tu ichs. Ich 

bitte dich, bitte dich von ganzem Herzen, ſei mir jetzt 
nicht entgegen. Gib dein Jawort!“ 


„Du weißt nicht, was du von mir verlangſt. Gegen 
meine Ueberzeugung ſoll ich meine Zuſtimmung geben 
I und dich ſehenden Auges in dein Unglück rennen laſſen. 
I Ich kann nicht jagen, wie hart mich das ankommt. Es 
3 iſt wohl ein Unrecht, aber von meinen Kindern biſt du 
mir immer das liebſte geweſen, Margret, und ich hatte 

Ppofft daß es dir noch mal recht gut gehen würde. 
ie ganze Nacht habe ich kein Auge zugetan und ge⸗ 
grübelt — 
Dietrich Meinharts Stimme ſchwankte und brach 
jäh ab. Er wandte ſich ab. Margret brauchte nicht 
a wie nahe es ihm ging. Aber fie hatte es doch 
ehen. a 
„Lieber Vater,“ ſagte ſie weich, „ich danke dir für 
deine Liebe und Sorge. Es tut mir ja ſelbſt weh, daß 
ich dir dies antun muß. Aber ich kann nicht anders, 
ich kann nicht. Und deshalb noch einmal: ſuche dich 
darin zu finden; leg mir nichts in den Weg. Ich 
möchte deinen Segen nicht miſſen.“ 

In des Vaters wettergebräuntem Geſicht zuckte und 

arbeitete es. Margret ſah, wie er mit ſich kämpfte. 
ann ein ſchwerer Seufzer: i 
„In Gottes Namen denn. Hoffentlich brauche ich 

dieſe Stunde nie bereuen.“ 

„Vater, ich danke dir. 

Herzen glücklich ſein.“ 
Margret faßte des Vaters beide Hände und ſah ihn 
in inniger Dankbarkeit an. Sie wußte ja, was ihn 
1 dieſer Entſchluß gekoſtet hatte. In dieſem Augenblick 
N trat die Mutter aus der Dielentür und ſah verwundert 
auf das ungewohnte Bild. 
15 „Na, was macht ihr beiden denn?“ ſtaunte ſie. 
14 Margret wechſelte einen raſchen Blick mit dem 
k Vater und ſagte mit einem ihr ſonſt fremden Uebermut: 
5 „Vater hat mir eben die Erlaubnis gegeben, zu 
heiraten.“ 
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„Vater, jo glaub mir doch, du ſiehſt zu ſchwarz. Es 


Drei Ouellen-Verlag, Königsbrück (Bez. Dresden) 


D die hab ich dir ſchon Gott weiß wie lange ge⸗ 
geben. Aber du wollteſt ja nie.“ 

„Ja, ich weiß, ich habe dir in dieſer Beziehung 
ſchon viel Kummer gemacht, Mutter, aber damit hat 
es jetzt ein Ende. Ich heirate gleich nach der Ernte.“ 

Frau Luiſe ſah die Tochter verblüfft an. 

„Du willſt mich wohl zum Beſten haben,“ ſagte ſie 
dann in gekränktem Tone. 

„Aber nein, Mutter, das wäre ja ſchlecht von mir. 
Es iſt wirklich ſo. Frag nur den Vater.“ 

„Na, jo ſag' du doch wenigſtens ein Wort. Erklärt 
euch doch deutlicher.“ 

Ungeduldig ſah Frau Luiſe ihren Mann an. 

Der nickte. 

„Es iſt ſo. will Heidbrinkbäuerin 
werden.“ i 

„Wa- as? Nun wollt ihr mich doch zum Narren 
haben!“ 5 

„Was iſt denn los?“ 

Wie ein Pfeil ſchoß nun auch Annemarie aus der 
Dielentür. Sie hatte ſchon länger dahinter geſtanden 
zu lauſchen, aber nicht richtig hören können, was da 
vorging. 

Der Vater wollte ſie zurückweiſen, aber die Mutter 
wiederholte ihr ſchon ſeine Worte. 

„Ach, ſieh mal einer an,“ ſagte die Kleine mit 
ſpöttiſchem Lächeln. „Du biſt wirklich gar nicht ſo 
dumm, wie wir immer dachten, Margret. Eine kleine 
Eigenſtelle war dir nicht gut Hen haf es muß gleich der 
ſchönſte und größte Hof ſein. Da haſt du wirklich einen 
guten Fang gemacht —“ 

„Halt den Schnabel, du dummes Ding! 
dich ins Haus!“ fuhr der Vater ſie heftig an. 

Margret war ſo erſchrocken, daß ſie zunächſt nichts 
ſagte. Die vorlaute, frühreife Art der Schweſter hatte 
ihr ſchon länger nicht gefallen, aber ſie hatte immer 
gedacht, es würde ſich ſchon auswachſen. Die Muiter 
ließ ihr ja immer alle Unarten durchgehen. Aber ihre 
Worte hatten doch ein ſo ungünſtiges Licht auf ihre 
Veranlagung geworfen, daß Margret erſchrak. 


Margret 


Scher' 


„Schrei doch nicht gleich ſo,“ ſagte die Mutter und 


ſandte einen bedauernden Blick hinter ihrem Liebling 
her. „Sie hat doch ganz recht.“ 

„Nein, ſie hat nicht recht,“ entgegnete der Vater, 
noch immer aufgebracht. „Und du ſollſt ſie nicht immer 
in Schutz nehmen und ihr alles durchgehen laſſen. Es 
wird ſonſt nichts Ordentliches aus dem Mädchen. Ich 
muß mal ein ernſtes Wort mit Berta ſprechen.“ 
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„Ach Gott, wie du dich um die paar Worte haft! 


Aber laß nur gut ſein. Erzählt mir lieber, wie iſt die 
Verlobung zuſtande gekommen. Biſt du ſchon länger 
mit ihm gegangen? Warum haſt du denn nie etwas 
geſagt?“ 

„Ich habe mich erſt vorgeſtern abend mit Hanns 

Heidbrink verlobt,“ erklärte Margret ruhig. „Ich hatte 
ihn ſchon lange lieb und er mich auch, aber wir haben 
es uns nicht früher geſagt.“ 
— Die Mutter beſtürmte ſie nun weiter mit Fragen. 
Wann er denn nun käme, und wann die Verlobung 
veröffentlicht werden jollte, und ob fie mit Fritz zu⸗ 
ſammen heiraten wollten? Und dazwiſchen rief ſie 
immer wieder: 

„Mädchen, was haſt du für ein Glück! Was 

„ werden nur die Leute jagen!“ 

Um ihres Mannes Mund zuckte es bitter. So war 
ſie nun, ſeine Frau! Immer ſah ſie nur auf Aeußer⸗ 
lichkeiten und immer nur das, was augenblicklich war. 
Weiter in die Zukunft ging ihr Blick nicht. Er hatte 
einſt etwas anderes in ihr geſucht! ; 


Mit heimlichem Bangen hatte Margret der erſten 
Begegnung ihres Verlobten mit ihrem Vater entgegen⸗ 
geſehen. Wenn der Vater nur ſeine Abneigung nicht 
allzu deutlich zeigte!! 

Aber es ging alles gut. Der alte Meinhart be⸗ 
gegnete ſeinem künftigen Schwiegerſohn zwar zurück⸗ 
haltend, aber ruhig und nicht unfreundlich. Und 
Hanns Heidbrink war viel zu gewandt, um eine Ver⸗ 
legenheit aufkommen zu laſſen; höflich und liebens⸗ 
würdig glitt er über alle Klippen hinweg. Freilich, 
ein wärmerer Ton kam auch nicht zwiſchen ihnen auf. 
Dafür waren ſie eben zwei verſchiedene Welten! 
Hanns drängte auf eine möglichſt raſche Heirat. 
Da man aber Margret zu Hauſe nicht gut entbehren 
konnte, ſo einigte man ſich ſchließlich dahin, daß ihre 
Hochzeit erſt einige Tage nach der des Bruders ſtatt⸗ 
finden ſollte, und zwar auf dem Heidbrinkhofe. Vater 
Meinhart hätte am liebſten eine viel längere Braut- 
zeit ausbedungen, aber davon wollte der Bräutigam 
durchaus nichts wiſſen, und ſo fügte er ſich ſeufzend. 

Die Verlobung wollte man am nächſten Sonntag 
im engſten Familienkreiſe auf dem Heidbrinkhofe 
feiern, nur Tante Berta, die ja kam, um die Nichte ab⸗ 
zuholen, würde auch dabei ſein. Bis dahin ſollten 
dann auch die Verlobungskarten verſchickt werden. 
Vater Meinhart ging das alles viel zu ſchnell, aber er 
konnte nichts dagegen tun. 

Als die Rede auf die Ausſteuer kam, wehrte 
Hanns Heidbrink lebhaft ab. Margret brauchte nichts 
mitbringen, gar nichts. Es ſei alles in Fülle vor⸗ 
handen. 

„Eine gute Wäſcheausſteuer ſoll ſie mithaben,“ er⸗ 
klärte der Vater. „Die hat ſie wohl verdient. Sonſt 
wird ſie dir allerdings nicht viel zubringen, aber du 
wirſt trotzdem mit dem Mädchen nicht betrogen; dafür 
ſtehe ich“ 

„Das weiß ich, Vater Meinhart,“ ſagte Hanns 
herzlich und ſtreckte ihm die Hand hin. 

Dietrich Meinhart beobachtete ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn heimlich im Laufe des Abends. Er ſah, wie deſſen 
Augen unausgeſetzt an Margret hingen, wie ſie jeder 
ihrer Bewegungen, die ſo ſicher und von einer Anmut 
waren, die gerade durch ihre Natürlichkeit ſo beſtechend 
wirkte, folgten. Eine leiſe Beruhigung überkam ihn 
dabei. Wenn Hanns ſeine Braut wirklich ſo liebte, 
wie es den Anſchein hatte, ſo würde er ihr zuliebe ſicher 
ſeine üblen Gewohnheiten ablegen. Und Margret war 
ein kluges, ſtarkes Mädchen, vielleicht gelang es ihr 
doch noch, aus dem loſen Vogel einen verünftigen 
Menſchen zu machen! 


N Am folgenden Tage gegen Abend holte Hanns 
Heidbrink ſeine Braut ab, um ihr ihre künftige Heimat, 
den Heidbrinkhof, zu zeigen. 

Margret war ein einziges Mal dageweſen, als ſie 
während ihrer Schulzeit einmal für den Lehrer eine 
Beſtellung dort ausrichten mußte. Sie hatte ihn aber 
noch ganz gut im Gedächtnis und ſtaunte, welche Ver⸗ 
änderung mit ihm vorgegangen war. 

Die frühere große, quer durch das Haus gehende 
Küche war in einen Flur umgewandelt worden. Eine 
neue Küche war gebaut mit angrenzender Waſchküche 
und Speiſeraum, mit weißen Flieſen und einem neuen, 
großen Kochherd. Der alte war Hanns nicht mehr gut 
genug geweſen. 

Alles war ſchön und modern. Wie ſchnell doch die 
Zeit fortſchreitet, dachte Margret. Vor einem halben 
Menſchenalter war hier noch die offene Herdſtelle mit 
Wendelbaum und Feuerhahl geweſen! Längſt ſchon 
hatte dieſe primitive Einrichtung praktiſcheren, beſſeren 
weichen müſſen. Die qualmende Oellampe, die dumpfen 
— und noch vieles andere hatten ihr Schickſal 
geteilt. 

Im Flur in den alten geſchnitzten Truhen, in den 
ſchweren Schränken und auf Börten verwahrte Hanns 
Heidbrink noch viele Zeugen längſt entſchwundener 
Zeiten, die eine beredte Sprache redeten von alter 
Bauernkultur, aber auch von der Anſpruchsloſigkeit und 
Beſcheidenheit der Menſchen jener Zeit. 

Mit heimlichem Stolz zeigte er ſeiner Braut ſeine 
Schätze und führte ſie überall herum. 

Das Wohnzimmer war mit alten, behaglichen 
Möbeln ausgeſtattet. Ueber dem breiten Sofa hing 
das Bild des verſtorbenen Heidbrinkbauern und zu 
beiden Seiten die ſeiner beiden Frauen. Margret ſtand 
lange davor. Es war ihr, als ob die hellen gan in 
dem kantigen, ſcharfgeſchnittenen Bauernantlitz ſie for: 
ſchend, durchdringend anſahen, als wollten ſie fragen: 
Wer biſt du? Biſt du berufen und befähigt, ein gut 
Teil der künftigen Geſchicke des Heidbrinkhofes zu 
lenken? 

Hanns legte den Arm um ihre Schultern. 

„Ich habe das Bild vor einem halben Jahre nach 
einer Photographie anfertigen laſſen. Die beiden an⸗ 
deren ließ der Vater ſchon anfertigen. Mein Vater war 
in den letzten Jahren zwar durch mancherlei Schickſals⸗ 
ſchläge wunderlich und verbittert geworden, ſo daß man 
nicht mehr mit ihm auskommen konnte, aber er war 
doch ein ganzer Mann. Ich werde immer mit Ver⸗ 
ehrung an ihn denken.“ 

Margret drückte raſch und herzlich ſeine Hand. 
Dann wanderte ihr Blick zu den Frauen, die beide nur 
ſo kurze Zeit 5 Heimat auf dem Heidbrinkhofe ge⸗ 
habt hatten. Zu der blonden mit dem ſtillen, feinen 
Hauch und zu der ſchwarzen mit den lachenden, dunklen 

ugen. 

Wie ähnlich Hanns doch feiner Mutter war! Das 
waren dieſelben ſchönen Züge, bei dem Sohn nur etwas 
ſchärfer geſchnitten, dieſelben Augen, dasſelbe Lächeln! 

Sie wollte eben ihren Gedanken Ausdruck ver⸗ 
leihen, als Hanns ſeitwärts von der Wand ein anderes 
Bild nahm und ihr hinhielt. 

„Kennſt du den?“ 

Margret ſah in das blaſſe, ſchmale Geſicht eines 
vielleicht zwölfjährigen Knaben. Es erinnerte beim 
erſten Blick ſo lebhaft an das Geſicht der ſtillen, blonden 
er dort an der Wand, daß ſie die Augen hob und 

agte: 

„Nein, ich kenne ihn nicht, kann ihn nicht kennen, 
weil er viel älter iſt als ich. Aber ich glaube doch zu 
wiſſen, wer es iſt. Dein Bruder, Hanns —?“ 

„Du haſt es erraten. Mein Vater hat damals, 
als mein Bruder ſein Vaterhaus verlaſſen hatte, ſämt⸗ 
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liche Bilder vernichtet. Dies hier hat die alte Lene 


Jortgange iſt er in Amerika geſtorben, wie der 
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gerettet, und ich habe es kürzlich einrahmen laſſen. 
„Dein Bruder iſt tot?“ fragte ſie leiſe. 
Hanns nickte. N | RR 
„Ja, ſchon lange. Schon wenige Jahre nach 1 8 
ater 
wir erzählte. Es war das einzige Mal, daß er feiner 
wähnung tat, niemand durfte ſonſt ſeinen Namen 
neunen. Was damals zwiſchen ihm und dem Vater 
vorgefallen iſt, habe ich nie richtig erfahren. Ich war 
zu jener Zeit ja auch noch ein Kind. Aber jetzt habe 
ich manchmal das Gefühl, als ob der Vater doch wohl 
zu hart mit ihm verfahren iſt.“ . 
bl Margret hatte auch dieſes Gefühl, während ſie das 
Sue. ernſte Kindergeſicht betrachtete. Aber da zog 
anns ſie auch ſchon weiter. N 
mi Er öffnete die Tür zu einem kleinen Raum, der 
x t einem Liegeſofa, Schreibtiſch und Bücherſchrank 
ausgeſtattet war. 
lä, Ah, dachte Margret und mußte unwillkürlich 
Ucheln. das iſt wohl das vom Vater ſo ſehr mißbilligte 
rbeitszimmer! 
Sie ſchritten weiter durch verſchiedene Zimmer, die 
zum Teil mit ſchweren, alten Eichenmöbeln, zum Teil 


aber auch neu eingerichtet waren. Für das Schlaf- 


zimmer wollte Hanns auch noch neue Möbel beſtellen, 


aber Margret bat ihn dringend, davon abzuſehen. 


„Die Möbel deiner Eltern ſind doch noch ſo ſchön, 
und ſie gefallen mir fo fehr,“ ſagte fie. 

Nach einigem Zögern gab Hanns nach. 

Oben im erſten Stock befanden ſich noch ein paar 
Fremdenzimmer und das von Vater Meinhart eben⸗ 
falls beanſtandete Badezimmer, das aber Margrets 
Entzücken erregte. 

Damit waren nun alle Wohnräume beſichtigt, und 
nun ging es weiter zu den Wirtſchaftsräumen. Sie 
ſchritten über die mächtige Diele zu dem großen Hof⸗ 
raum, der rings von Scheunen und Remiſen umrahmt 
war. Margret fand alles zweckmäßig und neuzeitlich 
eingerichtet, überall ſah ſie neue und moderne 
Maſchinen. 

Die Dienſtboten bekam ſie nicht zu Geſicht, weil 
Hanns ſie fortgeſchickt hatte, aber die alte Lene wartete 
nach dem Rundgange mit einem nett hergerichteten 
Abendbrottiſch auf. 

„Unſere erſte gemeinſame Mahlzeit,“ ſagte Hanns. 
„Mögen ihr noch viele glückliche folgen!“ 

8 (Fortſetzung folgt.) . 


Der Zauberring 


Skizze non Mara Heinze⸗Hoferichter 


die Sin Student ſchlenderte. tief in Gedanken verſunken, durch 
Toben troßen Kopenhagens und ſah erſt um ſich, als in einer 
de ofen Gaſſe Menſchen ſich vor einem Haufe zuſammen⸗ 

ngten und den Weg ſperrten. Unwillkürlich ſchaute er durch 


A 8 offenes Fenſter in einen halbdunklen Raum zu ebener Erde, 


mit einer Menge wahllos herumſtehenden Hausrates und 
lebhaft: ürwasenden Menſchen angefüllt war. Ueber alles 
En ahnte die Stimme eines Ausrufers ih den Weg. Der 
nt blickte N zwiſchen den Geſichtern hin und her. 
urch ein lautes Rumoren und darauffolgende plötzliche 
lle ſeine Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand gelenkt wurde, 
augenblicklich zur Verſteigerung bereitſtand. 
Le s war ein mächtiges Sofa mit Roßhaarüberzug; die 
in dne von dunkelpoliertem en: kühn geſchwungen, verlief 
ei tiefigen gedrehten Holzmuſcheln, daher das gewiß mehr als 
taftna dener alte Möbel ſich ebenſo gewaltig wie phan⸗ 
be ſch darſtellte. Es wurde denn auch ſowohl bewundert wie 
beleizelt, und zwar beides mit Leidenschaft. Rur der Student 
Em e das alte Sofa mit einer Zuneigung, die ihm ſelbſt 
iſch vorkam, deren er ſich aber nicht erwehren konnte. Als 


ö inn Stimme auf das niedrige Gebot eingang, überbot er es 
in ehten fenen al 
w 


um zwei Kronen, erregte damit nicht ge⸗ 

es Auſſehen und ſchrieb ſich unter zunehmender und wohl⸗ 

Süden ei Heiterkeit der Menge als Beſitzer des ſeltſamen 
n. 

Dies iſt die ſonderbarſte Stunde meines Lebens, dachte er 

hüttelnd bei ſich ſelbſt, als die Verſteigerung einen jetzt 


A beutend angeregteren Verlauf nahm. In meinem halbleeren 


telier wird das Ding ſich zwar prächtig ausnehmen, aber die 
minedienten farbloſen Allerweltsmöbel, die einmal darin find, 
u en jetzt nur noch mehr davon abſtechen, und wenn ich in 


g I zwei Monaten nach Deutſchland zurückkehre, kann ich es 


och nicht mit mir nehmen. Er ſah ſchon Gan förmlich be⸗ 
uernd zu dem alten . hinüber. Ein Sonnenſtrahl lag 
ade quer darauf. Es gefiel ihm einmal, er konnte ſich nicht 
wie er ſonſt eigentlich nicht war, fragte 
in Ich. Ja, warum foll ich es ſchließlich nicht mitnehmen? Auch 
la Deutſchland kann ich nicht ewig bei Mutter wohnen ... Er 
fi chelte grübelnd in ſich hinein und das Ergebnis war. daß er 
leb hoch einen alten wunderlichen Sekretär und einen über⸗ 
einensgroßen Gade Schrank dazu erhandelte, alles mit⸗ 
nander zu Spottpreiſen. 
waren ſchon einige Tage vergangen, in denen er mehr 
hatte als ſonſt. er am Abend vor dem alten 


alten Möbel geltend machten. Da merkte er, daß die Rückwand 
wie eine winzige Drehtür noch weiter zurückfuhr. In dem 
kleinen Raum aber, der ſich dahinter auftat. lag etwas Blin⸗ 
kendes: ein kleiner ſehr ſeltſamer Fingerring, wohl für eine 
Frauenhand geſchaffen. Folke trat damit ans Jenſter Es war 
ein Schlänglein aus Silber, vielleicht auch aus Platin. Er 
erſchien koſtbar. Der Kopf war ein wunderbarer Saphir mit 
einem winzigen 0 Goldkrönchen. Betroffen ſah der 
Student darauf nieder, ſteckte ihn an den kleinen Finger der 
linken Hand, darauf er gerade paßte, und rätſelte daran herum, 
wer ihn wohl in jenes Geheimfach gelegt. 
fi er ſaß Folke Immenhof an dieſem Abend auf 
einem Sofa. 
Am anderen ud nach einem raſchen Frühſtück, nahm er 
Serien und Malkaſten und fuhr gut un nach Frederiksborg. 
r Sommer feierte hier ein N aft überſchwengliches Feſt. 

Folke, von ganz beſtimmten Viſionen geleitet, verlor ſich 
tief in einen abwegigen Winkel, rückte die Staffelei und be⸗ 
gann zu melen, und nichts war mehr für ihn vorhanden als 
ein Buſch Kaiſerkronen vor einem grauen Stamm. — Als das 
Licht ſich veränderte, 05 er, daß er nicht allein war. Unwillig 
zuerſt. Aber als er ſchärfer zur Bank hinüberblickte, ſtand das 
Jungs Weſen auf, unſchlüſſig — ſchien ihm — und in den Augen 
es Mädchens war etwas wie eine angſtvolle Bitte. Es bes 
rührte ihn ganz eigentümlich. Stumm fragend trat er auf die 
Fremde zu. me ; - 

„Malen Sie hier noch einige Zeit?“ fragte fie leiſe, mit 
der ſtillen Zuverſicht eines Kindes. N 
„Iſch denke, ja,“ erwiderte er erſtaunt. 
habe ich eine große Bitte! Vielleicht eine Ju 
roße .... Sie rang augenſcheinlich mit ſich. „Wollen Sie 
hier warten, zwei Stunden kann es dauern, bis ich zurückkomme, 
önnen Sie ſo lange warten? Dann möchte ich Ihnen etwas 
4996 etwas, das mir ſehr, wirklich ſehr wichtig it. Wird 
es gehen?“ 

Er ſah ſie nur immer an, fand kaum die Worte, ihr zu 
verſichern, daß er natürlich warten wolle, da war ſie ſchon um 
die Weg jegung, verſchwunden. Er ſetzte ſich auf die Bank, 
rieb ſich die Stirn, ſann und fann, vergaß die Kaiſerkronen 
vollſtändig und ſah nur ihre Augen, meinte, durch dieſe Augen 
ihre Seele zu ſehen .. And plötzlich fiel ihm der Klang ihrer 

mme auf, den er noch im Ohr hatte, und er ſagte laut vor 

9 hin: „Eine Dänin iſt ſie nicht!“ — Da er ſeine Uhr nicht 

befragt hatte, wußte er nicht, wieviel Zeit vergangen war, als 
fie plötzlich wieder vor ihm ſtand. Er ſah ihr erregtes Atmen 
durch die leichte Seide des Kleides, und um ihr Zeit zu laſſen. 
packte er ſein Malzeug zuſammen. Sie ſetzte ſich auf die Bank, 
aber auch als er dann zu ihr trat, ſah man, wie ſchwer ihr 
das Anliegen werden mochte. 

„Sie ſind raſch wieder da!“ ſagte er lächelnd — in deutſcher 
Sprache — zu ihr. 

Da ſprang ſie, helle Freudenröte im Geſicht, auf, und ohne 


weitere Umſtände hielt fie ihm auf der flachen Hand einen 
Ring entgegen — ſeinen Ring? 

lichen Augen und wieder zu dem Ringe zurück, nahm ihn in 
die Hand — es war der, den er geſtern gefunden hatte: das 
Silberſchlänglein. der Saphir mit dem gezackten Krönchen! Da 
aber folgte er dem Blick des Mädchens, der an ſeiner Hand 
hing, jah, daß er den Ring ja noch am Finger trug und daß 
der in ſeiner Hand ein wenig größer, wohl für eine Männer⸗ 
hand beſtimmt war. 

„Es find die Ringe meiner verſtorbenen Eltern, ſagte das 
Mädchen leiſe, „und es iſt ſo etwas wie ein alter Aberglaube 
mit ihnen verbunden. Darum — wenn es möglich iſt und wenn 
Sie nicht zuviel für den Ring bezahlt haben, mehr als ich 
beſitze — möchte ich ihn ſo gern zurückkaufen.“ 

„Der Ring iſt Ihr rechtmäßiges Eigentum,“ ſagte Folke 
Immenhof erregt und nahm ihn von ſeinem Finger. „Ich habe 
nichts für ihn bezahlt. nehmen Sie ihn, bitte!“ Er führte das 
Mädchen zur Bank und erzählte, wie er zu dem Sekretär und 
geſtern erſt zur Entdeckung des Geheimfaches gekommen war, 
und erfuhr von der Fremden, daß der Großvater ihrer Mutter, 


Abenteuer in Smyrna 


Ein Stück Matroſenleben, 
erzählt von Matthäus Sporer 


u da war ich wieder einmal völlig blank, aber ſchon 
ratſekahl. Natürlich meine ich nicht auf dem Kopf. ſondern in 
der Taſche. Nun iſt das ja weiter nicht ſchlimm, aber wenn 


einem das in einem Auslandshafen geſchieht, dazu noch in 
der ſchönen Türkei, dann wird's leicht brenzlich. 

Vorläufig bummelte ich an der „Hiſſar⸗Diamie“ von 
Smyrna vorbei und am „Bit⸗Baſar“. Indem ich überlegte, wie 
ich noch zu einem Mittageſſen kommen könnte, ging mir ſtändi 
ein Vers durch den Kopf: „Viel Steine gab's und wenig Brot“, 

und mein Magen brachte ſich lebhaft in Erinnerung. 
In der Gaſſe der Schuhverkäufer gab es plötzlich einen 
Auflauf. Zwei richtige Kaftanjuden ſtritten ſich um einen 
Kunden. Jeder wollte ihn in ſeinen Laden hineinziehen, und 
wenn der Aermſte ſich gerade von dem einen losgemacht hatte, 
ſo erwiſchte ihn der andere. Es war eine rechte Volksbeluſti⸗ 
gung. und die Zuſchauer ließen es an der nötigen Anfeuerung 
nicht fehlen. Dann aber erſchien ein Baſarwächter. Ohne lange 
N u fragen, droſch er mit feinem Knüppel eine Gaſſe durch das 
of, und dann hagelten die Hiebe auf die Streitenden. 
Schreiend verſchwanden die Juden in ihren Mauſelöchern, wäh⸗ 
rend der verdutzte Käufer ſich den Buckel rieb, denn er hatte 
auch ſein Teil erwiſcht. „Ja, Menſch!“ Ich drängte mich vor, 
„Willi, alter Knabe, wie kommſt du bloß in dieſe Trauer⸗ 
egend? Aber og mal vor allem, daß du hier wegkommſt!“ 
Rei ſchob meinen Arm unter den jeinen und zog ihn in die 
nächſte Galle. „Löt mal,“ begann ich im Gehen. „wenn du eine 
wahrhaft gute Tat vollbringen willſt, dann laß uns, anſtatt 
Schuhe zu kaufen, etwas Vernünftiges eſſen. Ich jedenfalls 
habe einen ganz elenden Hunger!“ 

„Glänzender Gedanke,“ ſagte mein vom Himmel gefallener 
Freund, „ich hab' genau die gleiche Anſicht, bloß fehlt dazu das 
nötige Moos.“ 

„Na, nu mach einen Punkt! Die Schuhe, die du eben 
kaufen wollteſt ... für das Geld können wir doch alle beide 
hochanſtändig futtern!“ N 

„Könnten wir, aber ich ſage dir, nicht einen Knopp hab' 
ich bei mir. Die zwei Salomos habe ich doch bloß nach dem 
Hafenweg gefragt, und weil ich von dem levantiniſchen Miſch⸗ 
maſch nicht ein Wort verjtehe, wollten ſie mir mit aller Gewalt 
ein Paar Schuhe verkaufen.“ 5 

„Dolle Sache!“ Trotz der Enttäuſchung mußte ich lachen. 
„Nun wird's aber Zeit, wenn wir am Hafen noch auf einem 
N einen Schlag vom Smutje erwiſchen wollen. Los, 
Junge!“ 

Aber drunten war kein Dampfer, und wir konnten froh 
ſein, daß wir einen am Kai vertäuten Leichter fanden, wo wir 
unter der deckenden Zeltplane einige Hände voll Erdnüſſe heraus⸗ 
fiſchten. Bis in den ſpäten Nachmittag hinein ſaßen wir 
kauend in der Sonne und friſchten alte Erinnerungen auf. 

„Weißt du was?“ Willi ſprang in die Höhe. „Ich hab 
nen Einfall!“ 
re „Wird ſchon fo was Ausgefallenes jein, wie immer bei 
dir,“ erwiderte ich. 

„Iſt es auch!“ Willi gef mich einfach mit ſich hoch. „Ein 
bißchen dalli! Im Café ‚Lelia’ im Lunapark ſpielt ein Angar 
Klavier. Der hat ſo was geſagt, daß er ein paar Tänzer 


brauchen kann. Reden wir mal mit ihm! 

„Mann,“ wandte ich ein, „das iſt doch Zauber. Ich kann 
überhaupt nicht tanzen.“ 

„Ja, meinſt du, ich vielleicht? Aber das iſt ja auch ganz 
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Erſtaunt ſah er in ihre ängſt⸗ 


der Goldſchmied Fim die Ringe gefertigt habe, mit der 
ausdrücklichen Beſtimmung. ſie niemals zu trennen. Solange 
fe beide im Beſitz der Familie blieben, ſei jeder von ihnen ein 
elisman, reiße man ſie aber auseinander, jo werde mit dem 
Ring auch das Glück von ihnen gehen. „Und es muß etwas 
daran fein,“ ſchloß das Mädchen mit feuchten Augen. „Seits 
dem ich den 88 jo ſchmerzlich vermißt habe iſt mir nichts 
mehr geglückt. Ich habe es nicht einmal bewerkſtelligen können, 
nach Deutſchland zurückzukehren. Jetzt aber weiß ich, daß ich 
wieder unter einem heimlichen Schutz ſtehe, in ſpäteſtens einigen 
Wochen werde ich heimkehren.“ 
„Ich auch,“ ſagte Folke Immenhof und ſah fie an. Er legte 
die beiden Ringe in ihre Hand. Da kam es über fie, daß fie — | 
ſpieleriſch — den größeren auf ſeinen Singer or den kleinen 
auf den ihren, und daß fie wie zwei ſelige Kinder den ver⸗ 
träumten Park verließen. 


Wer aber nun noch darauf wartet, daß Folte Immenhof 
feinen Ring doch endlich wieder an die rechtmäßige Eigen?“ 
tümerin zurückgeben joll, der weiß nichts von der wunderbaren 
Magie der kleinen Dinge. 


wurſcht. So gut wie der da Klavier ſpielt, können wir ber 


ſtimmt tanzen.“ 
wax der Betrieb ſchon 


Als wir im Lunapark anlangten 
uf tam der „Klavierſpieler 


in vollem Gange. 5 einer Pa 
. uns, und wir beſprachen das Nötigſte. Als echter Ungar 


pendierte er uns vor allem Wein und Zigaretten, und na 
Ablauf einer Stunde waren wir in einer ſolchen Stimmun 
daß wir vor keiner Schandtat zurückſchreckten. Unſer Freun, 
verzapfte eine ſchauerlich romantiſche Muſik, wobei er die lin 
uw nicht willen ließ, was die rechte tat, Aber nach dem 

eifall, den er erntete hatten wir gar feine Bedenken, als 
„echt amerikaniſche Matroſentänzer“ njer | 
„Koſtüm“ war im Handumdrehen fertig. Weite 15 5 und 
weite Trikots trugen wir ja ſowieſo auf dem Leib, zwei 
weiße Käppis hatte der Muſikus . und nun konnte 
unſere Nummer Baie Das Klavier hämmerte mit wilder 
Wut das Lied: Ja, wir find. Zigeuner .. und wir legten 
einen Schieber hin, wie ihn nur Fahrensmänner fertigbringen. 
Mit ſchlenkernden Beinen fuhrwerkten wir auf der Bühne 
herum, wackelten mit dem Rüden, und da wir vom Step⸗Tan 
nur den Namen kannten, trampelten wir wie Nashörner auf 
den Brettern herum. Meine alte Hoſe, die ſolchen Zumutungen 
nicht mehr gewachſen war, krachte in allen Nähten, und als i 
nun gar zu einem a r Krakowiak überging, dem einzigen 
Tanz, von dem ich eine Ahnung hatte, da gab es in der ſchön⸗ 
ſten Kniebeuge 1 einmal hinten Luft. Erſchreckt blieben wit 
ſtehen. Die Muſik brach jäh ab. Aber nun ſetzte ein Beifa 
ein, der unſere kühnſten Erwartungen überſtieg. Die Leute 
ſchrien vor Vergnügen und hielten ſich den Bauch. Jemand 
reichte uns zwei Gläſer Wein herauf. 

Dann ſetzte auf einen Wink des Beſitzers das Alaviel 
wieder ein. Diesmal war es der Schlager vom „Meier auf 
dem Ze und wit, angefeuert von der Begeiſterung der 
Beſucher und dem haſtig hinuntergeſtürzten Wein, gingen in? 
Zeug, daß die Dielen unter unſeren Füßen wackelten. Ich ver? 
gaß ganz die „Ventilationsklappe“ in meiner Hole, und es muß 
ein erhebender Anblick geweſen ſein, wie wir da droben herum 
hopſten. Strampelnd wie die Hampelmänner, verrenkten wit 
die Arme, ſtolperten über die eigenen Beine, und weil wir von 
dem geiſtvollen Text nur die Reimworte „Maia“ und „Hima 
laya“ wußten, ſchmetterten wir dieſe jedesmal wie einen 
Juchzer hinaus ; 

Und die Leute drunten ſchrien mit, ſie brüllten vor Lachen. 
Es war ein voller Erfolg. Aber wir waren auch erledigt! Der 
Schweiß lief uns in Strömen herunter, und die Hemden klebten 
am Leibe. Noch zweimal an dieſem Abend mußten wir auf? 
treten. Willi, der nicht ein Wort der Landesſprache verſtand, 
ging jedes Mal zur Rampe und kündigte den „Dance Matros 
oder den „Dance Apache“ an. Der ganze Unterſchied zwiſchen | 
den beiden „Tänzen“ beſtand darin, daß wir die weißen Käppis 
durch Schirmmützen erſetzten und einen roten Fetzen um den 
Hals knüpften. 5 ö 

Gute drei Wochen ließen wir ſo das Publikum von Smyrna | 
aus vollem Halſe mit uns „Maia“ und „. . . aia“ ſchreien. | 
| 
| 


aufzutreten. 


Dann ſaß eines Tages ein ſolider Hamburger Käp tn da, det 
uns an ſeinen Tiſch lud. Er ſpendierte uns eine Flaſche Bier 
und ließ ſich unſere Geſchichte erzählen. „Seiden poar fixe 
Jungs.“ meinte er, „könnte euch wohl brauchen. Kommt nun 
morgen an Bord! Und vergeßt eure Flebben nicht!“ 

Drei Tage ſpäter fuhren wir als Vollmatroſen auf einem 
guten Schiff in Piräus ein. 
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